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20 Jahre Jugendreport Natur 
 
Seit 1997 dokumentiert der „Jugendreport Natur“ in unregelmäßigen Abständen den mit der 
zunehmenden Technisierung des Alltags einhergehenden Wandel des jugendlichen Verhält-
nisses zur Natur. Dazu wurden jeweils zwischen 1.200 und 3.000 Sekundarschülerinnen und  
-schüler aller Schulformen aus Nordrhein-Westfalen und darüber hinaus nach ihren Erfah-
rungen, Einstellungen und Kenntnissen in Hinblick auf die natürliche Umwelt befragt. Die je-
weiligen Antworten sind abgesehen von diversen Publikationen auf der Website 
http://www.natursoziologie.de/NS/alltagsreport-natur/jugendreport-natur.html 
zusammengestellt. Erste Resultate des 7. Jugendreports 2016 mit gelegentlichen Rückblicken 
auf frühere Befunde wurden bereits im Jahr der Erhebung auf   
http://www.natursoziologie.de/NS/alltagsreport-natur/jugendreport-natur-2016.html  
hochgeladen und werden im Folgenden durch einen detaillierten Ergebnisbericht ergänzt. 
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Der vergessene Himmel 
 
 
Im „Jugendreport Natur“ geht es ausdrücklich nicht darum, die Lerneffektivität der Schule zu über-
prüfen oder junge Menschen nach der Devise bloßzustellen, dass ihr Kenntnisstand nicht mehr den 
ihrer Altvorderen erreicht. Die Wissensfragen sollen vielmehr lediglich zur exemplarischen Klärung 
der Frage beitragen, in welchem Maße elementare Naturphänomene überhaupt noch wahrgenom-
men werden, mit denen jeder Mensch, ob er will oder nicht, im Alltag konfrontiert ist.  
 

So war schon in den Vorgängerstudien aufgefallen, dass der jugendliche Naturhorizont den Himmel 
nur noch begrenzt einschließt. Den neuen Befunden zufolge hat er sich weiter verengt.  
 

Tab.1                                                                                                                                      Jugendreport Natur 2016 
Sonne, Mond und Sterne 

 

Teilstichprobe Gesamt Klasse 6 Klasse  9 w m 

N 1253 633 620 595 643 

Wenn der Mond so  ¢  aussieht, dann     (%) 
nimmt er zu  21 18 21 21 21 

nimmt er ab     39 36 41 38  40 
ist Neumond 
kann man daran nicht erkennen     

11 
5 

13 
4 

9 
7 

11 
6 

10 
5 

weiß nicht  
keine Antwort 

19 
6 

23 
6 

15 
5 

19 
6 

19 
5 

Offene Frage: In welcher Richtung geht die Sonne auf?    (%) 

Ost   35 23 47 36 34 

Süd 12 14 11 11 14 
West  
Nord  
keine Antwort 

11 
18 
24 

9 
20 
34 

13  
5 

13 

9 
22 
22 

13 
14 
25 

Offene Frage: In welchem Monat geht die Sonne am spätesten unter?   (%) 

Juni 16 12 20 15 17 

Juli 
August 

25 
12 

17 
11 

33 
13 

28 
12 

22 
12 

Januar bis -Mai 
September bis November  

5 
5 

7 
4 

3 
5 

4 
3 

6 
7 

Dezember 
keine Antwort 

6 
32 

7 
43 

6 
20 

5 
30 

8 
30 

Wie oft hast Du 2015 folgendes gemacht oder erlebt? Sternschnuppen gesehen (%) 

häufig 18 16 19 21 15 

selten 39 38 41 35 42 

überhaupt nicht 43 46 40 44 43 

 

Mondphasen: Mehr geraten als gewusst  
 
Der Himmel gibt in der Regel mehrmals pro Monat den Blick auf den Mond frei. Das gängige Symbol 
in der ersten, geschlossenen Himmelsfrage zeigt den Mond im Prozess der Zunahme. Unterstellt 
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man, dass den Befragten das Phänomen sich ändernder Mondphasen zumindest im Prinzip geläufig 
ist, so hätten nur die ersten beiden Antwortalternativen zu Auswahl gestanden. Neumond zeichnet 
sich ja gerade dadurch aus, dass er von der Erde aus nicht erkennbar ist. Die reine Ratewahrschein-
lichkeit zugunsten einer der beiden Beleuchtungsphasen läge in diesem Fall also bei 50%.  
 
Die beiden anschließenden Antworten dokumentieren auf unterschiedliche Weise explizites Nicht-

wissen, die sich zusammen mit dem Übergehen der Frage (keine Antwort) auf 30% summiert. Wenn 
19% ganz offen preisgeben, die Frage nicht beantworten zu können, ist das für junge Menschen in 
diesem Alter ein bemerkenswertes Zugeständnis.  
 
Würde man auch bei den restlichen 70% eine mehr oder weniger ausgeprägte Unsicherheit oder Ig-
noranz unterstellen, so läge die Ratewahrscheinlichkeiten für die drei sachorientierten Antworten bei 
jeweils 23%.  Das entspräche in etwa dem Anteil richtiger Antworten. Das heißt aber nicht, dass diese 
allesamt erraten wären. Das Beispiel des Neumondes liefert einen Hinweis auf die Mindesthöhe ei-
nes aus gänzlicher Unkenntnis geborenen Rateanteils: 11% wissen nicht, dass es sich dabei um die 
Phase der Mond-Unsichtbarkeit handelt. Hinzu kommt dann aber noch die Unsicherheit über die 
Richtung des Beleuchtungswechsels. 
  
Dass ausgerechnet die falsche Antwortalternative mit 40% fast doppelt so viel Zustimmung erfährt 
wie die richtige, lässt sich womöglich damit erklären, dass der fehlende Mondteil als abgängig und 
der Mond daher als abnehmend interpretiert wird – gewissermaßen ein Rateeffekt im Kleinen.  
Damit bleiben für die richtige Antwort noch 21% der Stimmen übrig, worin sich aber auch noch ein 
Rateanteil verstecken kann – womöglich von der Größenordnung der Neumondquote. Vermutlich 
verfügt also nur ein Zehntel der Zwölf- bis Fünfzehnjährigen über sichere himmelskundliche Ele-
mentarkenntnisse. Offenkundig ist der jungen Generation der Mondzyklus zum allergrößten Teil 
nicht präsent. Sie bemerkt nicht bzw. macht sich keine Gedanken darüber, was über ihren Köpfen 
vorgeht. Ihr entgeht damit ein nicht ganz unwesentlicher Bestandteil der natürlichen Wirklichkeit.  
 
Zu den naheliegenden Erklärungen dürfte u.a. der Umstand gehören, dass die Nacht kein gleichge-
wichtiger Bestandteil unseres Lebensalltags ist und, soweit wir sie erleben, von Kunstlichtszenarien 
übertönt wird. Da gerade der Halbmond aber auch tagsüber am Himmel sichtbar ist, spricht vieles 
dafür, dass angesichts überbordender horizontaler Reize der Blick nach oben grundsätzlich aus der 
Mode gekommen ist. Zu vermuten ist allerdings auch, dass der übergroßen Mehrheit der Befragten 
die darin zum Ausdruck kommende Mechanik des Systems Sonne-Erde-Mond, obwohl in der Schule 
durchgenommen, nicht geläufig ist bzw. ihre Vorstellungskraft überfordert.  
 
Das dürfte zu wesentlichen Teilen bereits auch für die Elterngeneration gelten, die das notwendige 
Wissen offenbar unzureichend weitergegeben hat. 

 

Sonnenaufgang: Wo ist Osten? 
 
Im Gegensatz zum Mond ist die Sonne am Himmel nicht zu übersehen, ihr Erscheinen ist seitens jun-
ger Menschen in der Regel positiv besetzt. Mindestens für einige Monate des Jahres ist auch für Mor-
genmuffel der Lauf der Sonne über den Horizont klar erkennbar. Die offene Frage nach der Richtung 
des Sonnenaufgangs sollte ein Bestandteil nicht nur elementarer Naturerfahrung, sondern auch kul-
tureller Allgemeinbildung sein.  

 

Sie wurde mangels vorformulierter Antworten durchweg mit der Angabe einer der vier Haupt-Him-
melsrichtungen beantwortet. Zwischenrichtungen auf der Windrose (Nebenhimmelsrichtungen) wur-
den nicht notiert, obwohl sie zu Sonnenwendzeiten durchaus eine Rolle spielen. Nur ein Drittel 
nannte die aus Kinderliedern bekannte richtige Antwort. Im Vergleich zur identischen Frage aus dem 
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Jugendreport 2010 hat sich der Anteil richtiger Antworten von 59% auf 35% fast halbiert – ein dra-
matischer Wissensverlust.  
 
Ersatzweise kamen andere Himmelsrichtungen zu Ehren, darunter wie 2010 allen voran Nord. Dahin-
ter steht womöglich die Vorstellung, dass die Sonne dem kalten Norden entsteigt und im von ihr auf-
gewärmten Süden die Erde verlässt. Wenn man sich auch nur ansatzweise erinnert hätte, dass der 
Sonnenaufgang in der Schule als eine „scheinbare“ Folge der Erddrehung erklärt wird (obwohl die Er-
scheinung für Erdbewohner real ist und nicht nur eine Fiktion darstellt), hätte gerade die Alternative 
Nord ausgeschieden werden müssen.  
 
Das setzt freilich voraus, dass man vor Ort die Himmelsrichtungen überhaupt identifizieren kann, was 
womöglich als Defizit unterstellt werden muss. Insgesamt steht das Vorhandensein astronomischer 
Grundkenntnisse erneut in Zweifel. Wie beim Mond hat sich auch in diesem Fall ein Viertel der Be-
fragten vor der Antwort gedrückt. 
 
Hinter der Nennung anderer Richtungen als Ost muss man erneut Rateversuche vermuten. Damit ha-
ben rund 40% der Jugendlichen ans Ziel zu kommen versucht. Hieraus könnte man rückschließen, 
dass auch die richtige Antwort in einem entsprechenden Umfang, also zu gut 10%, erraten wurde. 
Das aber heißt, dass sich nicht viel mehr als 20% der Jugendlichen der Antwort „Ost“ sicher waren. 
Auf der Wissensebene dürfte es sich dabei um ein besonders krasses Indiz für die vorherrschende 
Naturentfremdung handeln. 
 

Sonnenuntergang: Sommersonnenwende war einmal 
 
Die Frage nach dem tageszeitlich spätesten Sonnenuntergang ist aus der optischen Erfahrung heraus 
nicht ganz so einfach zu beantworten. Es geht dabei um einen einzigen Tag in einer Zeit, in der sich 
die Untergangszeiten nur um wenige Minuten unterscheiden. Andererseits gibt die öffentliche Be-
schwörung der Sommersonnenwende im Juni Anlass für allerlei Sprüche und Events. 
 
Gleichwohl entfielen ähnlich wie im Falle des Mondes gerade auf die unzutreffende Alternative die 
meisten Antworten. Sie scheinen sich eher an den Durchschnittstemperaturen als nach dem Sonnen-
stand zu orientieren – basierend auf der Vermutung: Wenn die Sonne besonders lange scheint, muss 
es auch besonders warm sein. Die Nennungen zugunsten der restlichen Zeiten des Jahres deuten auf 
einen mittlere Rateanteil von ca. 2% pro Monat hin, was die manifeste Trefferquote auf ein Siebtel 
reduziert. Zugleich erreicht die Antwortverweigerung mit 32% einen Höhepunkt.  
 

Sternschnuppen machen Eindruck 
 
Gemessen an Sonne und Mond scheinen sich Sternschnuppen hoher Aufmerksamkeit zu erfreuen. 
Mehr als die Hälfte der Befragten ist ihrer im Jahre 2015 ansichtig geworden, und das, obwohl es 
sich dabei durchaus nicht um ein allnächtliches Ereignis handelt. Aber genau deshalb erinnert man 
sich vermutlich eher an die nicht selten medial angekündigten oder auch planetarisch simulierten 
Schwarmströme mit ihren blitzenden Leuchterscheinungen – ganz abgesehen davon, man sich laut 
volkstümlicher Überlieferung dabei etwas Besonderes wünschen kann.  
 
Zu berücksichtigen ist in diesem Fall aber auch, dass es sich nicht um eine Wissensfrage handelt, über 
die man gegebenenfalls länger nachdenken müsste.  
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 Alter strend: Zunahme richtiger  und falscher  Antworten  
 
Die Altersunterschiede sind insgesamt für alle drei Himmelsfragen nicht zufällig, sondern auf dem 
1%-Niveau signifikant. Dafür sind nicht zuletzt die mehr oder weniger deutlich geringeren Anteile 
derjenigen Neuntklässler verantwortlich, die sich einer Antwort entziehen. Das heißt indes nicht in 
jedem Fall, dass sie sachlich in gleichem Maße richtiger liegen.  
 
Was den Mond betrifft, befinden sich die Neuntklässler zugleich tendenziell eher auf dem richtigen 
(zunehmender Mond) und dem falschen Weg (abnehmender Mond). Alles in allem hat sich ihr 
Mondwissen in den drei Jahren seit der sechsten Klasse nicht nennenswert verbessert.   
 
In Hinblick auf den Sonnenaufgang erweisen sich die Neuntklässler als hochsignifikant sattelfester. 
Insbesondere kommt ihnen der Norden kaum in den Sinn. 
 
Beim hellsten Monat wiederholt sich das Mondphänomen: Nicht nur die richtige (Juni), sondern auch 
die falsche Antwort (Juli) wird in Klasse 9 häufiger notiert. Die größere Scheu, seine Unkenntnis ein-
zugestehen, führt die um jeden Preis nach einer Antwort Suchenden gleichermaßen in die falsche wie 
die richtige Richtung. Die Temperatur scheint hier das Maß der Dinge. 
 

Kaum Unterschiede zwischen Jungen und Mädchen 
 
Die Geschlechterdifferenzen erscheinen vor dem Hintergrund der Auffassung, die Jungen ein höheres 
räumliches Vorstellungsvermögen unterstellt, unerwartet gering. Das deutet einmal mehr darauf 
hin, dass erlernte astronomische Raummodelle in diesem Zusammenhang keine maßgebliche Rolle 
spielen. 
 
Beim Sonnenaufgang ist die eigenartige Präferenz für den Norden bei den Mädchen besonders groß. 
Ansonsten ist die Geschlechterdifferenz ebenfalls vernachlässigbar. Mädchen und Jungen fremdeln 
gleichermaßen mit dem gestirnten Himmel über ihnen.  

 

Stadt und Land:  Wohnlage spielt keine große Rolle  
 
Die Vermutung, dass das dürftige Himmelswissen Folge einer allzu artifiziell überformten Lebens-
weise in mehr oder weniger urbanen Umfeldern sei, bestätigt sich bestenfalls ansatzweise. So sind 
Landkinder etwas sicherer in der Ortung der aufgehenden Sonne als Kinder aus Stadtzentren (Ant-
wort Ost 38% : 30%, Unterschied nicht signifikant). Keine nennenswerten Differenzen zeigen sich bei 
den Fragen nach der Mondphase, dem spätesten Sonnenuntergang und den Sternschnuppen, ob-
wohl davon auszugehen ist, dass in einer abends und nachts weniger von Kunstlicht überstrahlten 
Landschaft Himmelserscheinungen eindrücklicher wahrnehmbar sind. Die Himmelsphysik ist hier 
wie dort einfach kein Thema. 
 

Virtuelle Bildschirmwelt : Himmelswissen nicht tangiert 
 
Wer die Nacht zum Tag macht: Wie steht es um Jugendliche, die mehr als 5 Stunden pro Tag den 
Blick nicht von Bildschirmen wenden? Sie schneiden bei den Himmelsfragen nicht nennenswert 
schlechter ab als diejenigen, die sich dafür nur 1 bis 2 Stunden Zeit nehmen.  Die neuen Medien kön-
nen also ebenfalls kaum als Grund für die allgemeine astronomische Desorientierung herhalten. 
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Bambi-Syndrom: Natur spirituell 
 
 
Traditionell bittet der „Jugendreport Natur“ um die Bewertung einer Reihe von abstrakten Feststel-
lungen, die das allgemeine Verhältnis zur Natur betreffen. Anders als in den amtlichen „Naturbe-
wusstseinsstudien“ zielen sie nicht auf die Ausmessung der mentalen Naturmoral im Sinne einer po-
sitiven Naturzuwendung, sondern werden eher als Hinweise auf die Ausprägung des jugendlichen 
„Bambi-Syndroms“ interpretiert, der infantilen Form einer mehr oder weniger irrationalen Naturver-
klärung. 1  Entsprechend überzogen sind auch die zur Beurteilung vorgelegten Statements formuliert, 
denen im Kern eine vermenschlichte Naturvorstellung mit letztlich spirituellem Charakter unterliegt.  
 

Tab.2                                                                                                                                      Jugendreport Natur 2016 
Natur als Paradies 

Würdest Du folgenden Feststellungen zustimmen? 
1 ja     2 eher ja     3 unsicher    4 eher nein    5 nein    

  

Teilstichprobe Gesamt Klasse 6 Klasse  9 w m 

Was natürlich ist, ist gut. (%) 

1+2 ja - 4+5 nein 73 - 7 76 - 5 70 - 8 77 - 5 70 - 8 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   46 – 3 54 – 2 39 – 4 48 – 2 45 – 4 

Ohne Mensch wäre die Natur in Harmonie und Frieden. (%) 

1+2 ja - 4+5 nein 56 - 21 51 - 22 61 - 20 53 - 20 60 - 22 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   33 – 10 33 – 11 33 – 8 29 – 9 36 – 10 

Tiere haben die gleichen Lebensrechte wie Menschen. (%) 

1+2 ja - 4+5 nein 77 - 12 81 - 8 72 - 15 80 - 8 74 - 15 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   58 – 6 62 – 4 50 – 7 62 – 3 55 – 8 

Bäume haben auch eine Seele. (%) 

1+2 ja - 4+5 nein 51 - 27 62 - 16 41 - 40 55 - 21 48 - 32 
vorbehaltlos: ja – 5 nein   30 – 16 42 – 8 19 – 25 32 – 10 28 – 22 

 

Gute Natur: Besser als der Mensch? 
 
Die uneingeschränkte Klassifizierung des Natürlichen als „gut“ widerspricht in dieser Allgemeinheit 
vielfältigen Erfahrungen und Nachrichten aus dem Alltagsleben, wird aber gleichwohl seit Jahren 
von drei Vierteln der jungen Generation bejaht, fast jeder Zweite stimmt dem vorbehaltlos zu. Natur 
rangiert damit relativ hoch in der jugendlichen Wertehierarchie als Symbol für eine heile Welt, als 
Projektion eines diesseitigen Paradieses. Nur 20% der Befragten weichen auf die Antwortmöglichkeit 
„unsicher“ aus, weniger als jeder Zehnte widerspricht mehr oder weniger explizit. 
 
Ein wesentliches Merkmal des Paradiesischen sind Harmonie und Frieden. Zu über der Hälfte werden 
diese aus der menschlichen Sozialsphäre entlehnten Zustände der Natur zugeschrieben, obwohl auch 
schon junge Menschen Beispiele genug für unbarmherzige Überlebenskämpfe kennengelernt haben 
sollten. Als maßgeblicher Störenfried in dieser heilen Welt wird der Mensch identifiziert, der ihr, wie 
im Naturschutz üblich, strikt gegenübergestellt wird, ohne seine eigene Natürlichkeit in Rechnung zu 
stellen. 
 
Aus menschlichen Sphären stammt auch das im dritten Statement reklamierte soziale Steuerungs-
instrument des Rechtes. Drei Viertel der Jugendlichen schreiben Tieren unterschiedslos dieselben 

                                                           
1 http://www.natursoziologie.de/index.php?l=NS&c=37&p=148 
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Rechte wie Menschen zu, offenbar ohne sich die Frage zu stellen, wer (etwa der Mensch?) welche 
Rechte (etwa auf Unversehrtheit?) gegenüber wem (etwa beutegierigen Lebewesen?) durchsetzt. 
Lediglich jeweils gut 10% geben sich in diesem Punkt unsicher oder sind strikt dagegen. 
 
Wie sehr diese Vorstellungswelt im Bereich des Spirituellen angesiedelt ist, machen spätestens jene 
51% klar, die selbst Bäumen eine Seele zusprechen. Zum Zeitpunkt der Befragung erklomm der Best-
seller „Das geheime Leben der Bäume“ von Peter Wohlleben gerade den danach monatelang gehal-
tenen Sachbucholymp des Magazins „Spiegel“. Das dürfte sich auf den Jugendreport zwar nicht di-
rekt ausgewirkt haben, kann aber als Beleg für die Vermutung herhalten, dass auch das letzte Be-
kenntnis aus Tab.2 ähnlich wie die anderen drei seinen Ursprung im elterlichen Weltbild hat.2 Die 
Neigung zur Vermenschlichung der Natur scheint nicht nur eine kindliche und (wie bei Disney) auf 
Tiere beschränkte Erscheinung zu sein, sondern das zeitgeistige Naturbild ganz generell zu beseelen.  
 

Alter strend: Stückweise Desillusionierung 
 
Von der Entwicklungspsychologie, soweit sie sich auf Jean Piaget beruft, wird die Neigung zu animisti-
schen Weltbildern der vorschulischen Kindheit zugeordnet. Ein besonders wirkungsmächtiges literari-
sches Modell dieses infantilen Naturbildes findet sich in der Buch- und Filmfigur des von bösen Men-
schen verfolgten Kitzes Bambi. Der 7. Jugendreport Natur zeigt erneut, wie weit das „Bambi-Syn-
drom“ auch unter Jugendlichen verbreitet ist. Tab.2 ist indes zu entnehmen, dass es in der 6. Klasse 
hochsignifikant stärker als in der 9. Klasse greift, und zwar besonders auf dem Niveau der vorbe-
haltlosen Zustimmung. Lediglich die Harmonieprojektion ist davon ausgenommen, ihr scheinen die 
Älteren sogar eher zuzuneigen. 
 

Mädchen etwas spiritueller 
 
Die Erwartung, dass sich Mädchen eher zu der angebotenen Spiritualisierung der Natur verführen las-
sen, erfüllt sich nur ansatzweise. Die Unterschiede sind gering und betreffen erneut nicht die Harmo-
niefiktion. 
 

Naturschützer: tendenziell verstärktes Bambisyndrom  
 
In welchem Maße ist die besondere Zuwendung der nach eigenen Angaben im Naturschutz Aktiven 
spirituell untermauert? Tab.3 zeigt einige hochsignifikante Differenzen. Sie betreffen insbesondere 
Flora und Fauna: Bäumen sprechen zwei Drittel der Aktiven eine Seele zu, die knappe Hälfte sogar 
ohne Einschränkung; das ist knapp das Anderthalbfache wie bei den Unengagierten. Relativ gerin-
ger, aber durchaus nennenswert ist der Unterschied In Hinblick auf die Lebensrechte für Tiere, was 
durch eine umso größere Differenz bei der vorbehaltlosen Zu- und Ablehnung kompensiert wird. In-
sofern gibt es also einen gewissen Zusammenhang zwischen ideeller Naturverklärung und faktischer 
Naturzuwendung. Zu nicht objektbezogenen Generalisierungen lassen sich die jungen Naturschützer 
aber nicht so problemlos verführen.  
 

Vegetarier: Fürsorgliche Haltung auch gegenüber Pflanzen 
 
Am ehesten sollte man die Bambifizierung der Natur noch von denjenigen erwarten, welche die Ab-
sicht erklären, gerne vegetarisch leben zu wollen, potenziell essbare Tiere also nicht menschlichen 

                                                           
2 Zum Bambi-Syndrom Erwachsener siehe auch: Leiden wir alle am Bambi-Syndrom? Ein erster Versuch zum Naturbild Er-

wachsener http://www.natursoziologie.de/index.php?l=NS&c=37&p=148 

http://wanderforschung.de/files/bambierw11257333188.pdf
http://wanderforschung.de/files/bambierw11257333188.pdf
http://www.natursoziologie.de/index.php?l=NS&c=37&p=148
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Gelüsten opfern zu wollen. Angesichts des radikalen Anspruchs dieses Lebensstils unter den Jugendli-
chen stellt Tab.3 nur dessen vorbehaltlose Anhänger und Gegner (Antwortalternativen 1 und 5) ge-
genüber.    
 

Tab.3                                                                                                                                      Jugendreport Natur 2016 
Natur als Paradies 

Würdest Du folgenden Feststellungen zustimmen? 
1 ja     2 eher ja     3 unsicher    4 eher nein    5 nein    

  

 gesamt Ich bin in einer Naturschutzgruppe 
oder Umweltinitiative aktiv 

Ich möchte gerne  
vegetarisch leben 

   regelmäßig gar nicht  ja nein 

Was natürlich ist, ist gut. (%) 

1+2 ja – 4+5 nein   73 – 7 79 - 8 70 - 7 75 - 7 69 - 9 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   46 – 3 54 – 1 43 – 4 54-2 47 – 4 

Ohne Mensch wäre die Natur in Harmonie und Frieden. (%) 

1+2 ja – 4+5 nein   56 - 21 61 - 25 56 - 22 62 - 19 45 - 24 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   33  - 10 37 - 12 33 - 10 36 - 9 35 - 12 

Tiere haben die gleichen Lebensrechte wie Menschen. (%) 

1+2 ja – 4+5 nein   77 – 12 85 - 10 74 - 12 91 - 6 70 – 18  
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   58 - 6 78 - 8 56 - 6 78 - 4 51 - 9 

Bäume haben auch eine Seele.  (%) 

1+2 ja – 4+5 nein   51 - 27 69 - 21 48 - 29 60 - 21 43 - 37 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   30 - 16 46 - 17 28 - 18 39 – 16  27 - 23 

 
Die zumeist signifikanten Unterschiede fallen erwartungsgemäß besonders groß mit Bezug auf 
Tiere aus. Praktisch alle potenziellen Vegetarier wollen ihnen dieselben Lebensrechte wie sich selber 
zugestehen, drei Viertel sogar ohne jede Einschränkung. Dabei lässt die diesbezüglich notwendig sehr 
allgemein formulierte Feststellung offen, ob es dabei (was aber wohl zu vermuten ist) nur um lebens-
mittelrelevante Tiere geht. Ähnlich groß, wenn auch auf insgesamt niedrigerem Niveau, fallen die Dif-
ferenzen beim Thema Bäume aus. 
 
Insofern scheint es sich beim Vegetarismus ganz generell um eine besondere Haltung gegenüber Le-
bewesen zu handeln, die der des Naturschutzes nahesteht. Daher liegt die Vermutung, dass Vegeta-
rier auch Tieren eine Seele zuschreiben, mehr als nahe. Bewegt werden sie dabei von einer relativ 
starken Sehnsucht nach einem harmonischen inneren Gefüge der Natur.  
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Naturschutz: mäßiges Engagement 
 
 
Wer den Menschen im infantil-naiven Weltbild der Tab.3 einerseits mit seinen guten Seiten in der 
Natur widergespiegelt sieht und andererseits mit seinen schlechten Seiten als deren maßgebliche Be-
drohung versteht, von dem sollte man meinen, dass er alles tut, um der Natur zu helfen und seinen 
schädlichen Einfluss zu kompensieren. Tatsächlich werden diese Konsequenzen jungen Menschen 
von der Umwelterziehung nahegelegt. Ihre Reaktion darauf ist eher zurückhaltend: 
 

Tab.4                                                                                                                             Jugendreport Natur 2016 
Naturschutz 

 

Merkmal Gesamt Klasse 6 Klasse  9 w m 

Das mache ich / würde ich machen: An einer Naturschutzaktion teilnehmen (%) 

gerne - teils/teils - ungerne 18 - 40 - 42 23 - 45 - 32 13 - 36 - 51 21 - 43 - 36 16 -38 - 46 

Bist Du in einer Naturschutzgruppe oder Umwelt-Initiative aktiv? (%) 

regelmäßig - selten - gar nicht 4 - 18 - 78 6 - 23 - 71 3 - 12 - 85 3 - 19 - 78 5 - 17 - 78 

 

Naturschutz profitiert kaum vom Bambi -Syndrom 
 
Weniger als 20% der Befragten bekunden ihre uneingeschränkte Bereitschaft, an Naturschutzaktio-
nen teilzunehmen, doppelt so viele wollen sich nicht festlegen – genauso viele, wie zu erkennen ge-
ben, dass sie damit ganz und gar nichts im Sinn haben. Das relativiert die 75%-Quoten der Tab.3. Der-
lei Diskrepanzen sind ist allerdings bei der abstrakten Abfrage von Werten nicht ungewöhnlich. Noch 
stärker schrumpfen die Zahlen, wenn es um das konkrete Engagement in einer Naturschutzinitiative 
geht. Nur 4% sind im Moment der Umfrage in dieser Weise regelmäßig aktiv, weitere 18% gelegent-
lich.  
 

Alter strend: Rückzug aus dem praktischen Naturschutz 
 
Ein weiterer Zusammenhang zeigt sich darin, dass mit der altersbedingten normativen Desillusionie-
rung ein hochsignifikanter Rückzug aus der praktischen Naturschutzarbeit einhergeht. Das zeigt sich 
am deutlichsten in der von Klasse 6 bis 9 nicht unbeträchtlichen Zunahme des ausdrücklichen Unwil-
lens, sich daran zu beteiligen, von einem Drittel bis zur Hälfte der Alterskohorten. Parallel dazu hal-
biert sich die Aktivitätsquote von 29% auf 15%. Ist Naturschutz vor allem eine Aufgabe für Kinder? 
Einmal mehr unterscheiden sich Mädchen und Jungen so gut wie gar nicht.   
 

Walderfahrung korreliert mit aktivem Naturschutz und Naturerleben  
 
Weitere aufschlussreiche Details zum Profil der Naturschutzaktiven finden sich in der Medienpräsen-
tation  der „ersten Ergebnisse“ des Jugendreports Natur auf 3 – darunter der Befund, dass sich Ju-
gendliche, die sich häufig im Wald aufhalten, eher naturschutzaktiv sind und junge Naturschützer 
zugleich mehr in der Natur erleben.   

 
 

                                                           
3 http://www.natursoziologie.de/NS/alltagsreport-natur/jugendreport-natur-2016.html 
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Unabhängig vom Bambi-Syndrom: Mehrheit für Naturnutzung 
 
Kann eine naturspiritualisierte Jugend den Gedanken einer bis zur Vernichtung gehenden Konkurrenz 
der Lebewesen nicht ertragen?  Zwei Feststellungen tasten sich in diese Richtung vor:      
 

Tab.5                                                                                                                                  Jugendreport Natur 2016 
Natur in der Konkurrenz 

Würdest Du folgenden Feststellungen zustimmen? 
1 ja     2 eher ja     3 unsicher    4 eher nein    5 nein    

  

Merkmal gesamt  Klasse 6 Klasse 9  w m 

In der Natur zählt nur das Überleben des Stärkeren. (%) 

1+2 ja – 4+5 nein   36 - 36 26 - 43 45 - 30 30 - 38 41 - 35 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   18 - 17 15 - 25 22 - 10 13 – 17  23 – 18 

Der Mensch soll sich die Natur zu Nutze machen. (%) 

1+2 ja – 4+5 nein   56 - 16 58 - 18 54 - 15 61 - 14 59 - 17 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   34 – 4  40 - 8 27 - 5 29 - 6 38 - 7 

 
Angesichts der nach Tab.3 vorherrschenden Meinungen sollten beide Statements mehrheitlich abge-
lehnt werden. Das ist aber keineswegs der Fall. Offenbar sind die Einstellungen zum darwinschen 
Prinzip des allseitigen Überlebenskampfes und zum biblischen Gebot, sich die Erde zum eigenen Nut-
zen untertan zu machen, so stereotyp, dass sie nicht ohne weiteres von den Anhängern eines spiritu-
ellen Naturbildes als damit unvereinbar erkannt werden. Nur Minderheiten widersprechen ihnen, 
jeweils 28% kommen immerhin ins Nachdenken und votieren für „unsicher“. Die Nutzung der Natur 
durch den „Störenfried“ Mensch wird sogar von einer Mehrheit für richtig gehalten.  
 
Wie nicht selten in Glaubensdingen scheinen damit auch spirituelle Naturbekenntnisse teilweise ab-
gehoben über der Einsicht in die Notwendigkeit zu schweben. Das Naturbild zerfällt in mehr oder we-
niger inkompatible Segmente. Das spirituelle Segment (Tab.3) tangiert die andersgeartete Realität 
nur begrenzt, die nach Ausweis der vorbehaltlosen Zustimmung am ehesten noch bei den Jungen ak-
zeptiert wird (Tab.6).  
 

Tab.6                                                                                                                                 Jugendreport Natur 2016 
Natur in der Konkurrenz 

Würdest Du folgenden Feststellungen zustimmen? 
1 ja     2 eher ja     3 unsicher    4 eher nein    5 nein    

  

 gesamt Ich bin in einer Naturschutzgruppe 
oder Umweltinitiative aktiv 

Ich möchte gerne  
vegetarisch leben 

   regelmäßig gar nicht  ja nein 

In der Natur zählt nur das Überleben des Stärkeren. (%) 

1+2 ja – 4+5 nein   36 - 36 41 - 33 36 - 35 31 - 50 40 - 33 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   18 - 17 15 - 25 22 - 10 13 – 17  23 – 18 

Der Mensch soll sich die Natur zu Nutze machen. (%) 

1+2 ja – 4+5 nein   56 - 16 55 - 31 56 - 15 54 - 22 57 - 15 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   18 - 17 15 - 25 22 - 10 13 – 17  23 – 18 

 
Das Ausmaß des Engagements für den Naturschutz macht in dieser Hinsicht keinen großen Unter-
schied. Die Neigung zu vegetarischer Ernährung korreliert dagegen mit einer deutlicheren Ablehnung 
des Prinzips vom Überlebenskampf. Doch auch dann bleibt die Überzeugung von der Notwendigkeit 
menschlicher Naturnutzung weitgehend unhinterfragt. 
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Natur konkret: Der Wald  
 
   
Angesichts des verbreiteten Hangs zur Naturverklärung versucht der „Jugendreport Natur“ stets, sein 
Thema auf konkretere Ebenen herunter zu brechen, indem er den Naturbegriff mit vergleichsweise 
anschaulichen Vorstellungen füllt. Dazu bietet sich bevorzugt der Wald an, der im Assoziationsspekt-
rum zum Thema Natur eine dominierende Rolle spielt.4 Als faktischer Inbegriff von Natur unterliegt 
er allerdings ebenfalls einer Verklärungsgefahr: Dem „Mythos Wald“ widmen sich in den deutschen 
Medien eine Fülle von Beiträgen5. Der „Jugendreport Natur“ hat dem in den Vorgängerstudien zu be-
gegnen versucht, indem er den Wald in den nüchternen Kontext forstlicher Nutzung stellt.  
 

Fast jede/r Zweite hat unabhängig von Alter und Geschlecht häufigen Waldkontakt    
 
Zuvor ist freilich zu klären, in welchem Maße die Befragten mit dem Phänomen „Wald“ vertraut sind: 
 

Tab.7                                                                                                                         Jugendreport Natur 2016 
Waldkontakte 

 

Merkmal Gesamt Klasse 6 Klasse  9 w m 

Wie oft bis Du im vergangenen Sommer durchschnittlich im Wald gewesen?   (%) 

fast jeden Tag / 1-3mal pro Woche 15 / 25 17 / 26 13 / 23 16 / 23 15 / 27 

1-3mal pro Monat / 1-3mal im Sommer 21 / 25 20 / 23 23 / 27 22 / 26 21 / 24 

überhaupt nicht 14 14 14 13 15 

Wie weit ist es von Deiner Wohnung bis zum nächsten Wald?   (%) 

kurzer Weg zu Fuß oder mit dem Rad 77 73 81 78 77 

längere Fahrt mit dem Rad 14 14 13 13 15 

längere Auto- oder Busfahrt 10 13 6 10 9 

 
Nicht weniger als 40% geben an, im vergangenen Sommer durchschnittlich mindestens einmal pro 
Woche im Wald gewesen zu sein, weitere 21% mindestens einmal pro Monat. Lediglich 14% beken-
nen, ihn in letzter Zeit gar nicht aufgesucht zu haben. Das sind erstaunlich hohe Werte, bei denen 
sich allerdings die Frage stellt, in welchem Ausmaß sie ihrerseits vom „Mythos Wald“ infiziert sind - 
ganz abgesehen von der vermutlich sehr unterschiedlichen Qualität der jeweils assoziierten Waldfor-
mationen.  
 
Gleichwohl wird man unterstellen, dass die Mehrheit der Beteiligten ein hinreichendes Bild vom 
Wald hat und weiß, wovon die Rede ist. Die anschließenden Fragen treffen die meisten Schüler also 
nicht unvorbereitet. Alter und Geschlecht scheinen dabei nur eine untergeordnete Rolle zu spielen. 
Sechstklässler halten sich eigenen Angaben zufolge tendenziell etwas häufiger als Neuntklässler in 
waldähnlichen Umfeldern auf.  
 

Stadtkinder trotz weiterer Wege nicht viel seltener im Wald als Landkinder 
 
Eine gewisse Glaubwürdigkeit gewinnen diese Zahlen durch den Umstand, dass drei Viertel der Ju-
gendlichen das ihnen nächste Waldstück auf kurzem Weg erreichen können. Der leichte, aber 

                                                           
4 http://www.natursoziologie.de/NS/natur/naturverstaendnis-empirisch.html 
5 An Stelle einer länglichen Titelliste sei eine Suchmaschinen-Recherche mit diesen Stichworten empfohlen. 
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signifikante Vorteile der Älteren ist vermutlich eine Folge ihrer größeren Verkehrstüchtigkeit. Erneut 
unterscheiden sich Jungen und Mädchen nicht. 

 
Erwartungsgemäß haben es Stadtkinder weiter bis zum nächsten Waldstück als Landkinder. Während 
sich letztere zu 87% über kurze Wege freuen können, sind es unter ersteren nur 60%. Das wirkt sich 
aber nicht voll auf die Waldbesuchsfrequenz aus. Unter Innenstadtkindern liegt die Quote der min-
destens wöchentlichen Waldbesucher nur um rund 10% niedriger als bei Dorfkindern.  

 

Zukunft des Waldes: gepflegter Konservatismus  
 
Was erwartet die junge Generation vom Wald, wie stellen sie sich seine Rolle in dem vor ihr liegen-
den Leben vor? Der Fragebogen stellt dazu drei dem öffentlichen Diskurs entnommene Strategien für 
den Umgang mit dem Wald zu Auswahl. Zwei davon treffen auf eine hohe Zustimmung:   
 

Tab.8                                                                                                                         Jugendreport Natur 2016 
Umgang mit dem Wald  

Würdest Du folgenden Feststellungen zustimmen? 
1 ja     2 eher ja     3 unsicher    4 eher nein    5 nein    

 

Merkmal Gesamt Klasse 6 Klasse  9 w m 

Der Mensch sollte die Wälder möglichst unverändert lassen.   (%) 

1+2 ja   - 4+5 nein 78 - 7 78 - 6 79 - 8 80 - 6 78 - 8 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein 53 - 3 59 - 3 47 - 3 53 - 0 52 - 4 

Der Wald sollte regelmäßig gepflegt werden.   (%) 

1+2 ja   - 4+5 nein 79 - 11 84 - 8 75 - 14 79 - 10 80 - 12 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   55 - 5 61 - 4 48 - 6 53 - 3 57 - 6 

                                                                                                                        
Was nützt oder schadet dem Wald? 

Das ist für den Wald     eher nützlich     weiß nicht       eher schädlich 
 

Landschaft verwildern lassen.   (%) 

eher nützlich - eher schädlich 27 - 33 22 - 36 33 - 29 21 - 30 33 - 36 

 
Knapp 80% der Jugendlichen plädieren dafür, alles so zu lassen, wie es ist. Dem stimmen gut 50% 
sogar ohne Vorbehalte zu, 15% sind sich unsicher, kaum jemand spricht sich ausdrücklich dagegen 
aus.6 Der Wald gehört als elementares Naturelement zum Leben. Das heißt, dass der Wald mindes-
tens der Fläche nach erhalten bleiben soll. Darin spiegelt sich die ebenso verbreitete wie unzutref-
fende Angst, dass es im Zuge der Modernisierung in Deutschland immer weniger Wald gibt.7  
 
Zwar könnte man das erste Statement auch so interpretieren, dass mit dem Ausschluss von Verände-
rungen auch der von jeglichen Eingriffen (etwa im Sinne eines Prozessschutzes) gemeint ist. Das 
dürfte allerdings vermutlich nur in seltenen Fällen der Fall sein. Denn ebenfalls rund 80% sind der An-
sicht, der Wald sei regelmäßig zu pflegen, was kaum ohne korrigierende Eingriffe möglich ist. Offen-
bar soll nicht nur die Waldfläche, sondern auch die vorfindliche Waldformation erhalten bleiben - im 
Sinne eines musealen Schutzes dessen, was man als wertvoll kennengelernt hat.  
 

                                                           
6 Dabei ist indes in Rechnung zu stellen, dass Tab.8 gültige Prozentzahlen ohne Berücksichtigung der Antwortverweigerer 

wiedergibt. Tatsächlich zogen es mit 18% ungewöhnlich viele Befragte vor, die Frage zu übergehen, ohne sich festzulegen. 
7 Silke Kleinhückelkotten u.a.: Kommunikation für eine nachhaltige Waldwirtschaft. Schlussbericht zum Projekt "Social Mar-

keting für eine nachhaltige Waldwirtschaft". ECOLOG Institut Hannover 2009 
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Das wird durch die mehr oder weniger reservierte Haltung gegenüber der Verwilderung von Land-
schaft unterstrichen. Drei von fünf Jugendlichen sind zwischen dem aus ökologischer Sicht natürli-
cheren Wildwald und dem verbreiteten, in der Regel wohlgeordneten Nutzwald hin- und hergeris-
sen. Zwei von fünf geben sich explizit ratlos. Dahinter scheint erneut die schon früher diagnostizierte 
Vorstellung vom Wald als „Heiliger Hain“ hervor8, einer guten Stube der Natur, in der Ordnung 
herrscht und die man daher nicht unkontrollierten Kräften überlassen darf.      
 

Walderfahrung ändert wenig am konservativen Naturbild  
 
Mit zunehmendem Alter lockern sich die Vorbehalte gegenüber Veränderungen des Waldbildes. Be-
sonders deutlich wird das in der geringeren vorbehaltlosen Zustimmung zu den ersten beiden Mei-
nungen sowie einer weniger nachdrücklichen Abwehr landschaftlicher Verwilderung. Das könnte et-
was mit einer größeren Walderfahrung und einem größeren Sicherheitsgefühl zu tun haben. Empi-
risch lässt sich diese Vermutung nur ansatzweise bestätigen. Jugendliche mit häufigen Waldkontak-
ten beharren etwas nachdrücklicher auf der Beibehaltung der gewohnten Waldformation, haben 
aber weniger Probleme mit Verwilderung.  
 

Tab.9                                                                                                                       Jugendreport Natur 2016 
Umgang mit dem Wald  

Würdest Du folgenden Feststellungen zustimmen? 
1 ja     2 eher ja     3 unsicher    4 eher nein    5 nein    

 

Merkmal Gesamt Waldkontakt9 Deutsch Muttersprache 
  häufig selten ja nein 

Der Mensch sollte die Wälder möglichst unverändert lassen.  (%) 

1+2 ja - 4+5 nein 78 - 7 78 - 7 80 - 7 80 - 7 77 - 8 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   53 - 3 54 - 3 55 - 3 53 - 3 55 - 3 

Der Wald sollte regelmäßig gepflegt werden.  (%) 

1+2 ja - 4+5 nein 79 - 11 80 - 13 79 - 7 80 - 11 78 - 12 
(vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   55 - 5 60 - 5 52 - 3 54 - 5 55 - 7 

                                                                                                                        
Was nützt oder schadet dem Wald? 

Das ist für den Wald     eher nützlich     weiß nicht       eher schädlich 
 

Landschaft verwildern lassen.  (%) 

eher nützlich - eher schädlich 27 - 33 30 - 31 24 - 37 31 - 31 16 - 39 

 

Bei Wildnis  scheiden sich die Geister 
 
Einmal mehr unterscheiden sich Mädchen und Jungen nur wenig – wenigstens was das versichernde 
Festhalten am Gegebenen betrifft. Lediglich in der Akzeptanz von Wildnis zeigen sich Jungen fast 
schon klischeehaft mutiger.  
 
Die Vermutung, dass Migrationskinder eher mit verwilderten Wäldern zurechtkommen, bestätigt 
sich nicht – im Gegenteil: In der Skala nützlich-schädlich neigen sie signifikant stärker zur Verurtei-
lung. Ansonsten würden auch sie lieber alles so lassen, wie sie es vorgefunden haben. 
 

                                                           
8 Rainer Brämer: Der Wald als Heiliger Hain - Naturliebe und Naturentfremdung bei Jugendlichen. Alpenverein H4/2001 S.9-

12, ähnlich in Natur Erleben H3/2005, S. 74-76  
9 häufig = mindestens 1mal pro Woche, selten = 1-3mal pro Sommer 
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Waldmoral: Nicht jagen, nicht stöbern 
  
Das Beispiel Wildnis zeigt, dass das spirituelle Naturbild keine eindeutigen Schlüsse auf das kollektive 
Naturverhalten zulässt. Der Jugendreport Natur geht daher bei der Erkundung realistischer Motiv-
strukturen für den alltäglichen Naturumgang einschlägigen Normativen (etwa der Umwelterziehung 
oder traditioneller Naturmoral) einzeln nach: 
 

Tab.10                                                                                                                      Jugendreport Natur 2016 
„Störer“ 

Das ist für den Wald     eher nützlich     weiß nicht       eher schädlich 
 

Merkmal Gesamt Klasse 6 Klasse 9 w m 

Rehe und Wildschweine jagen  (%) 

eher nützlich - eher schädlich 10 - 75 8 - 77 12 - 73 6 - 77 14 - 73 

Quer durch den Wald laufen  (%) 

eher nützlich - eher schädlich   10 - 37 11 - 32 8 - 41 9 - 36 10 - 37 

 
Die Jagd gehört in den Medien, aber auch im Alltag zu den moralisch umstrittensten Naturthemen.10 
Dem heftigsten Mitgefühl mit den „unschuldig“ getöteten Tieren steht eine archaische, männlich ge-
prägte Jagdleidenschaft gegenüber. Obwohl das Trachten nach dem Leben anderer in Fauna und 
Flora weit verbreitet ist, gilt der Jäger als Inbegriff jenes „Störers“, der Harmonie und Frieden der Na-
tur bedroht. Obwohl er andererseits eine naturregulierende Funktion übernimmt, wie es ihr Natur-
konservatismus fordert, zählen Jugendliche ihn unabhängig von Alter und Geschlecht, die eigene To-
desfurcht empathisch auf seine Opfer projizierend, mit einer Dreiviertelmehrheit zu den Naturschäd-
lingen. Nur 15% entziehen sich der Entscheidung. 
 
Entsprechend dem jahrzehntelang bis in die heutigen „Waldjugendspiele“ hinein durch Forst und 
Jagd weitergegebenen Verhaltensgebot, die Wege nicht zu verlassen, sehen sie sich teilweise aber 
auch selber in der Störerrolle. Ein gutes Drittel der Jungen und Mädchen hält den unkontrollierten 
Erkundungsdrang abenteuersuchender Waldläufer für naturschädlich. Allerdings drückt sich die 
gute Hälfte - vermutlich im Konflikt mit dem eigenen Entdeckerdrang - vor einer klaren Antwort. 
Immerhin, die naturspirituelle Harmoniefiktion greift in diesem Punkt über die ausgemachten Böse-
wichter hinaus partiell bis auf die eigene Person durch.   
 

Häufige Waldbesucher haben kein besonderes Verständnis für die Jagd 
 
Sehen waldkundige Jugendliche die Dinge anders? Tatsächlich zeigen sie nur wenig mehr Verständnis 
für die Jagd, obwohl sie unterwegs immer wieder durch Jagdsitze daran erinnert werden und sie ver-
mutlich auch schon mal entgegen allen Mahnungen erklettert haben. Vielleicht haben sie sich auch 
den einen oder anderen persönlichen Rüffel durch sich gestört fühlende Jäger oder Förster eingefan-
gen.  
 
Das dürfte im Übrigen nicht nur das Betreten „jagdlicher Einrichtungen“, sondern ganz generell auch 
das (laut Gesetz keineswegs untersagte) Verlassen der Wege betreffen. Genau das ist es aber, was 
den Wald so attraktiv für junge Menschen macht, weshalb sie sich bei dessen Verurteilung denn auch 
deutlich zurückhalten.  
 
In eine andere Richtung weist die Differenzierung nach dem Engagement im Natur- und Umwelt-
schutz. Das Urteil über die Jagd ist davon zwar ebenfalls weitgehend unberührt, angehende Natur-
schützer stellen sich nicht besonders schützend vor das jagdbare Wild. Wohl aber werten sie das 

                                                           
10 http://www.natursoziologie.de/NS/naturnutz/jagd.html 
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wegelose Durchstreifen der Wälder einerseits kritischer, andererseits aber auch deutlich positiver 
als ihre unengagierten Mitschüler.  
 

Tab.11                                                                                                                       Jugendreport Natur 2016 
Was nützt oder schadet dem Wald? 

Das ist für den Wald     eher nützlich     weiß nicht       eher schädlich 
 

Merkmal Gesamt Waldkontakt  aktiv im Naturschutz 

  häufig selten regelmäßig gar nicht 

Rehe und Wildschweine jagen  (%) 

eher nützlich - eher schädlich 10 - 75 13 - 72 8 - 79 6 - 79 10 - 75 

Quer durch den Wald laufen  (%) 

eher nützlich - eher schädlich   10 - 37 10 - 44 11 - 29 19 - 42 9 - 37 

 
Diese stärkere Meinungspolarisierung könnte die Folge einer unterschiedlichen Einbindung in Natur-
schutzaufgaben vor Ort sein: Während die Aktivsten unter ihnen in Erfüllung ihrer Aufgaben häufiger 
die Wege verlassen müssen und sich darin durch ihre positive Absicht gerechtfertigt sehen, fühlen 
sich die Mitläufer stärker an die für alle geltenden Verhaltensregeln im Wald gebunden. 
 

Mit Abstand das Wichtigste: Der Wald muss sauber bleiben. 
 
Kein vom Fragebogen zur Debatte gestelltes Statement erfährt eine einhelligere Zustimmung als die 
generell für den Wald beanspruchte Sauberkeitsnorm. In Ihr kumuliert ein weniger ökologisches als 
volkstümliches Waldideal im Sinne des „Heiligen Hains“ (s.o.). Sie ist aber zugleich auch interpretier-
bar als Ausfluss der spirituellen Naturfürsorge im Stil von Tab.3, die im Wald und in Bäumen einen 
adäquaten Gegenstand gefunden zu haben scheint. Der damit verbundene Sauberkeitsfetisch, der 
sich bereits in zahlreichen ähnlichen Studien aufgedrängt hat11, muss aus konsequent naturschützeri-
scher Sicht allerdings eher irritieren. Das nicht zuletzt das reservierte Verhältnis zur von Naturschüt-
zern propagierten Verwilderung verweist auf das Dilemma. 

 

Tab.12                                                                                                                      Jugendreport Natur 2016 
„Heiliger Hain“ 

Das ist für den Wald     eher nützlich     weiß nicht       eher schädlich 
 

Merkmal Gesamt Klasse 6 Klasse  9 w m 

Den Wald sauber halten   (%) 

eher nützlich - eher schädlich 92 - 3 92 - 4 92 - 3 92 - 3 92 - 4 

Bäume pflanzen   (%) 

eher nützlich - eher schädlich 89 - 2 88 - 2 90 - 2 88 - 2 89 - 3 

 
Einen ähnlich hohen Spitzenrang nimmt mit „Bäume pflanzen“ ein zweites Waldnormativ ein, das 
ebenfalls nicht primär umweltpädagogischer, sondern volkstümlicher Herkunft ist. Wenn man wollte, 
könnte man es bis in Martin Luthers Zeiten zurückverfolgen: So legt die Legende dem Reformator 
höchstpersönlich den Satz "Wenn ich wüsste, dass morgen die Welt unterginge, würde ich heute 
noch ein Apfelbäumchen pflanzen!" in den Mund.12 
 

                                                           
11 Natur als stille Gegenwelt - Ruhe und Ordnung als Eckpfeiler des jugendlichen Naturbildes. 

http://www.natursoziologie.de/NS/natur-im-wertehorizont/natur-im-wertehorizont.html 
12 „Allerdings mag zu denken geben, dass der erste schriftliche Nachweis dieses Spruches erst 1944 zu finden ist.“ So jeden-

falls nach http://www.luther.de/legenden/baeume.htm   
 

http://wanderforschung.de/files/ruhe-und-ordnung1300542419.pdf
http://www.luther.de/legenden/baeume.htm
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Im vorliegenden Fall stellt der Fragebogen das Pflanzen von Bäumen allerdings nicht in einen gärtne-
rischen, sondern in einen forstlichen Kontext: Es geht um das Pflanzen von Bäumen im Wald, was in 
aller Regel in der ökonomischen Erwartung einer spezifischen Holzernte geschieht. Dieser Zusam-
menhang wurde entweder beim Beantworten der Fragen überlesen oder in Verbindung mit dem un-
ausrottbaren Gerücht vom Verlust der Wälder gebracht. Vielleicht wurde damit aber auch nur das 
bambiähnlich-rührende Bild von der Hege eines kleinen Bäumchens reproduziert, das, über mehr als 
ein Menschenalter herangewachsen, als „großer Bruder“ den subjektiven Eindruck unerschütterli-
cher Sicherheit vermittelt - ein Gefühl, das nicht zuletzt in der spirituellen Beseelung der Bäume 
ihren Ausdruck findet. 
 

Tab.13                                                                                                                     Jugendreport Natur 2016 
Was nützt oder schadet dem Wald? 

Das ist für den Wald     eher nützlich     weiß nicht       eher schädlich 
 

  Waldkontakt  aktiv im Naturschutz 

Merkmal Gesamt häufig selten regelmäßig gar nicht 

Den Wald sauber halten   (%) 

eher nützlich - eher schädlich 92 - 3 94 - 3 93 - 3 93 - 3 82 - 7 

Bäume pflanzen   (%) 

eher nützlich - eher schädlich 89 - 2 90 - 2 90 - 1 90 - 1 81 - 6 

 
Walderfahrene Jugendliche und regelmäßig für den Naturschutz Tätige pflegen dasselbe volkstüm-
lich-spirituelle Wald-/Baumbild wie die nur gelegentlichen Waldbesucher ihrer Generation, das aller-
dings allein von den Zahlen her kaum noch zu toppen ist. Keine ganz so überragende Rolle spielen sie 
bei denjenigen, die keinen aktiven Bezug zum Naturschutz haben. 
 

Wenn überhaupt, dann nur kranke Bäume fällen 
 
Die spirituelle Aufladung des Wald/Baum-Komplexes schwindet deutlich, wenn er in einen alltägli-
chen, gar wirtschaftlichen Zusammenhang gestellt wird. Voraussetzung dafür ist freilich das Fällen 
von Bäumen. Das aber wird nicht etwa von den in Tab.13 notorischen 90%, sondern im Waldzu-
sammenhang nur von einer knappen Mehrheit abgelehnt, vorbehaltlos sogar lediglich von einem 
guten Viertel (Tab.14). Angesichts des breiten Gebrauchsspektrums von Holz im Alltag klingt aber 
auch in diesen Zahlen die Überhöhung des Waldes weiter nach, die Batterie zur Holznutzung bringt 
die Befragten bewusst in das Dilemma zwischen Naturverehrung und Naturkonsum. In der Forstsozi-
ologie wird in diesem Zusammenhang gerne auf den „Schlachthauskomplex“ verwiesen, demzufolge 
man zwar gerne ein Steak genieß, aber an das Schlachten der hierzu herangemästeten Rinder nicht 
gerne erinnert werden mag.13         
 
Als Ausweg hieraus bot der „Jugendreport Natur“ die Möglichkeit, allein das Fällen von kranken 
Bäumen zu akzeptieren. Sie wurde von 86% der Befragten wahrgenommen, und zwar in gleichem 
Maße von Sechst- und Neuntklässlern sowie von Mädchen und Jungen. Sie ließen dabei den Um-
stand außer Acht, dass kranke Bäume nicht dieselbe Holzqualität liefern wie gesunde. Fast alle ergrei-
fen den Strohhalm, der ihr spirituelles Wald- und Naturbild zu retten geeignet erscheint.  Die Ent-
scheidung über das Fällen von Bäumen will man per Erkrankung lieber der Natur selber überlassen. 
 
 
 

                                                           
13 Bernhard Pauli, Michael Suda, Veronika Mages: Das Schlachthausparadox oder das Dilemma der forstlichen Öffentlichkeits-
arbeit. LWF aktuell Nr.13/1998, S. 10-14 
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Tab.14                                                                                                                                   Jugendreport Natur 2016 
Bäume fällen 
Man sollte … 

1 ja     2 eher ja     3 unsicher    4 eher nein    5 nein    
  

Teilstichprobe Gesamt Klasse 6 Klasse 9 w m 

… im Wald gar keine Bäume fällen.   (%) 

1+2 ja - 4+5 nein 53 - 31 53 - 31 49 - 31 52 - 28 50 - 35 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   29 -13 34 - 14 24 - 11 28 – 11 29 - 15 

… nur kranke Bäum fällen.  (%) 

1+2 ja - 4+5 nein 86 - 8 85 - 8 86 - 8  86 - 7 85 - 9 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   63 - 5 67 - 4 59 - 5 61 - 4 64 - 5 

Bäume fällen, damit der Wald nicht zu dicht wird.  (%) 

1+2 ja - 4+5 nein 36 - 40  32 - 42 39 - 39 35 - 40 39 - 41 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   18 - 22 17 - 25 18 - 20 14 - 21 21 - 24 

Bäume fällen, damit man Möbel oder Häuser aus Holz bauen kann.  (%) 

1+2 ja - 4+5 nein 31 - 41  29 - 42 33 - 39 28 - 42 35 - 39 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   11 - 20 13 - 22 10 - 17 8 - 20 14 - 19 

Bäume für Brennholz fällen.  (%) 

1+2 ja - 4+5 nein 33 - 39 33 - 41 33 - 37 30 - 39 37 - 39 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   12 - 17 13 - 21 10 - 14 11 - 16 12 - 18 

Bäume fällen, um Raum für Straßen, Wohn- oder Gewerbegebiete zu schaffen.  (%)  

1+2 ja   4+5 nein 18 - 60 19 - 59 17 - 61 15 - 63 21 - 57 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   7 - 38 8 - 38 6 - 38 5 - 40 8 - 36 

 

Zögerliche Akzeptanz konkreter Eingriffe 
 
Was erscheint jungen Menschen unter diesen Umständen als legitimer Zweck des Holzeinschlages? 
Drei der vier offerierten Alternativen (Auslichtung, Bauholz und Brennholz) finden eine zögerliche 
Zustimmung von etwa einem Drittel - bei vorbehaltloser Bejahung zwischen 10 und 20% und Ableh-
nung durch etwa 40% sowie Unsicherheitsquoten von einem weiteren knappen Drittel. Wenn es um 
die konkrete Holzverwertung geht, passt das nicht in das überhöhte Waldbild der jungen Generation. 
Auf überwiegende Ablehnung stößt die Opferung ganzer Waldgebiete für die Ausweitung von Sied-
lungsräumen und Verkehrsverbindungen. Obwohl zusammen mit ihren Eltern so urban und mobil 
wie keine Generation vor ihr, ist ihr die Dezimierung der Wälder als Preis dafür zu hoch. 
 
Das ändert sich mit zunehmendem Alter nicht wesentlich. Zwar steigt die Einsicht, dass man dem 
Forst die Nutzung seiner Holzressourcen nicht ganz verweigern kann, zumal man ja auch hier und da 
selber gerne auf Holzprodukte zurückgreift. Das gilt aber nur prinzipiell und weniger für konkrete 
Zwecke. Am ehesten erscheint noch die Auslichtung der Wälder zur Verbesserung der Wachstums-
chancen für die verbliebenden Bäume nachvollziehbar. Der einzige nennenswerte Unterschied zwi-
schen den Geschlechtern betrifft die Verwendung von Holz für den Bau von Möbeln und Häusern: 
Jungen stimmen dem eher zu als Mädchen. 
 

Reserviertes Verhältnis der Naturschützer zum Naturprodukt Holz 
 
Über das allgemeine Unbehagen hinausgehende Vorbehalte gegenüber der Nutzung des Waldes als 
Holzlieferant könnte man von denjenigen erwarten, die sich als häufige Besucher in ihm auf Du und 
Du stehen. Das ist jedoch nicht in nennenswertem Maße der Fall.  
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Tab.15                                                                                                                                 Jugendreport Natur 2016 
Bäume fällen  
Man sollte … 

1 ja     2 eher ja     3 unsicher    4 eher nein    5 nein    
  

  Waldkontakt  aktiv im Naturschutz 

Merkmal Gesamt häufig selten regelmäßig gar nicht 

… im Wald gar keine Bäume fällen.   (%) 

1+2 ja - 4+5 nein 51 - 31 53 - 32  51 - 29 52 - 35 50 - 32 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein 29 - 13 28 - 12 29 - 11 26 - 20 28 - 13 

… nur kranke Bäum fällen.  (%) 

1+2 ja - 4+5 nein 86 - 8 89 - 7 88 - 7 83 - 13 86 - 8 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein 63 - 5 66 - 3 64 - 4 76 - 9 63 - 5 

Bäume fällen, damit der Wald nicht zu dicht wird.  (%) 

1+2 ja - 4+5 nein 36 - 40  38 - 41 29 - 39 36 - 49 36 - 39 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein 18 - 22 21 - 23 12 - 21 17 - 36 18 - 21 

Bäume fällen, damit man Möbel oder Häuser aus Holz bauen kann.  (%) 

1+2 ja - 4+5 nein 31 - 41  25 - 37 32 - 42 18 - 65 32 - 38 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein 11 - 20  10 - 20 10 - 19 4 - 36 12 - 18 

Bäume für Brennholz fällen.  (%) 

1+2 ja - 4+5 nein 33 - 39 35 - 39 34 - 36 23 - 62 34 - 38 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein 11 - 17 14 - 18 8 - 16 15 - 28 11 - 17 

Bäume fällen, um Raum für Straßen, Wohn- oder Gewerbegebiete zu schaffen.  (%)  

1+2 ja - 4+5 nein 18 - 60 16 - 67 19 - 55 13 - 75 17 - 59 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein 7 - 38 5 - 42 6 - 36 7 - 40 11 - 17 

 
Anders die engagierten Naturschützer. Zwar heben sie sich in ihrer generellen Skepsis gegenüber 
dem Fällen von Waldbäumen und der Beschränkung auf kranke Bäume nicht vom Durchschnitt ab. 
Sich in dieser Weise maßvoll schützend vor den Wald zu stellen, gehört offenbar zum jugendlichen 
Generalkonsens. Die Auslichtung des Waldes oder gar den Kahlschlag lehnen sie aber entschiedener 
ab. Besonders stark heben sie sich indes von ihren Altersgenossen ab, wenn es um die Ablehnung der 
Bereitstellung von Bau- und Brennholz geht - also genau dann, wenn es um die Zerlegung der Bäume 
in ihre Einzelteile geht. Ist hier tatsächlich die Schlachthausassoziation im Spiel? 
 

Gefühle: Wald und Bäume als höhere Wesen 
 
Alles in allem scheint die Spiritualisierung der Natur beim Thema „Wald und Bäume“ also durchaus 
bis auf eine relativ konkrete Ebene durchzugreifen. Dass das nicht gerade auch für den Wald gilt, 
könnte etwas mit seinem übermenschlichen Maß in Höhe und Fläche, aber auch mit seiner Unüber-
sichtlichkeit und Undurchdringlichkeit zu tun haben. Hier können von allen Seiten Gefahren drohen, 
mit denen unsere vorzivilisatorischen Ahnen ständig rechnen mussten. So ist er in unserem Instinkt-
repertoire verankert und lässt uns bis heute bei der kleinsten Abweichung vom Gewohnten unsicher 
werden. Ähnlich wie bei der religiösen Spiritualität schwingen also womöglich auch bei der Naturspi-
ritualität die Faktoren Ehrfurcht und Angst eine Rolle. 
 
Zwei Items des Jugendreports geben die Möglichkeit, in diese Richtung gehende Waldgefühle zu arti-
kulieren – und zwar in einer Situation, in der man dem Wald ganz unmittelbar weil alleine ausgesetzt 
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und insofern nurmehr auf sich selbst angewiesen ist. Ganz abgesehen von den Vorbehalten ihrer El-
tern14: Trauen sich junge Menschen angesichts des gegenwärtig so verbreiteten Sicherheitsstrebens 
überhaupt noch alleine in den Wald?  
 

Tab.16                                                                                                                        Jugendreport Natur 2016 
Das mache ich gerne / würde ich gerne machen  

gerne – teils/teils - ungerne 
 

Merkmal Gesamt Klasse 6 Klasse 9 w m 

Alleine durch den Wald gehen  (%) 

gerne - ungerne 29 - 37 30 - 39 27 - 36 24 - 44 33 - 30 

 
Was nützt oder schadet dem Wald? 

1 ja     2 eher ja     3 unsicher    4 eher nein    5 nein    
 

Alleine im Wald würde ich mich doch ein bisschen unwohl fühlen   (%) 

1+2 ja   - 4+5 nein 54 - 35 57 - 31 50 - 39 62 - 27 45 - 44 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   31 - 20 36 - 17 27 - 22 39 - 14 24 - 25 

 
Wie oft hast Du im Jahr 2015 folgendes gemacht oder erlebt? 

häufig – selten – überhaupt nicht 
 

Im Wald verlaufen   (%) 

häufig – überhaupt nicht   4 - 79 4 - 78 4 - 79 5 - 74 3 - 84 

 
Das Problem bei Fragen wie denen der Tab.16 ist freilich, in welchem Maße die Bereitschaft besteht, 
sie offen zu beantworten. Wer gibt schon als junger Mensch gerne zu, Angst zu haben? Ganz direkt 
gefragt gesteht immerhin ein gutes Drittel, sich nicht gerne einer solchen Situation auszusetzen, 
und das unabhängig vom Alter. Auf eine etwas weniger direkte Frage ist sogar mehr als die Hälfte 
so ehrlich, ein gewisses Unwohlsein bei diesem Gedanken einzugestehen. In beiden Fällen artikulie-
ren sich Mädchen um ein Drittel freimütiger, währende es Jungen schwerer fällt, den Eindruck von 
Ängstlichkeit erwecken.  
 
Zu den elementaren Angstfaktoren im Wald gehört die Desorientierung im unübersichtlichen Ge-
lände. Rund 20% haben bereits die verunsichernde Erfahrung des Verlaufens gemacht, Jungen (so-
weit sie es zuzugeben bereit waren) seltener als Mädchen. Das dürfte bei ihnen zu den wenigen un-
ter die Haut gehenden Negativerfahrungen mit der Natur gehören.  
 

Enger Zusammenhang von mangelnder Naturerfahrung und verstärkten Naturängsten   
 
In welchem Maße sind diejenigen dagegen gefeit bzw. immun, die sich im Wald auskennen und/oder 
ihn im Rahmen ihres Naturschutzeinsatzes zumindest teilweise mitbetreuen? Tab. 16 dokumentiert 
im Vergleich zu den Vorgängertabellen die mit rund 20 Prozentpunkten relativ größten Abstände zu 
denen, die der Natur selten oder gar nicht so nahekommen.  Wer sich so konkret mit der Natur ein-
lässt, verliert einen erheblichen Teil seiner Scheu und lernt seine archaischen Ängste zumindest 
partiell zu beherrschen. Dazu passt es, dass die Naturkundigen im letzten Jahr häufiger die Erfahrung 
des Verlaufens im Wald gemacht haben. 
 
 

                                                           
14 ein in Großbritannien ausgiebig erörtertes Problem – siehe http://www.natursoziologie.de/files/british-kids-outdoor-

6docx_1612061522.pdf 
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Tab.16                                                                                                                        Jugendreport Natur 2016 
Das mache ich gerne / würde ich gerne machen  

Gerne - teils/teils - ungerne 
 

  Waldkontakt  aktiv im Naturschutz 

Merkmal Gesamt häufig selten regelmäßig gar nicht 

Alleine durch den Wald gehen  (%) 

Gerne - ungerne 29 - 37 43 - 23 18 - 46 48 - 21 26 - 40 

 
Was nützt oder schadet dem Wald? 

1 ja     2 eher ja     3 unsicher    4 eher nein    5 nein    
 

Alleine im Wald würde ich mich doch ein bisschen unwohl fühlen   (%) 

1+2 ja   - 4+5 nein 54 - 35 43 - 50 63 - 28 36 - 63 53 - 36 
vorbehaltlos: 1 ja – 5 nein   31 - 20 25 - 33 39 - 13 31 - 16 32 - 20  

 
Wie oft hast Du im Jahr 2015 folgendes gemacht oder erlebt? 

häufig – selten – überhaupt nicht 
 

Im Wald verlaufen   (%) 

häufig - überhaupt nicht   4 - 79 5 - 75 3 - 83 8 - 73 4 - 81 

 
Anders herum: Wer besonders wenig Kontakte mit der Natur pflegt bzw. die Chance dazu hat, wird 
vermutlich auch im Weiteren durch erheblich höhere Angstbarrieren davon abgehalten. Mehr oder 
weniger abhängig von der Frage nach dem dahinter stehenden, vermutlich komplexen Geflecht von 
Ursachen und Wirkungen lassen sich hieraus naturpädagogische Schlussfolgerungen ziehen, die es 
lohnend erscheinen lassen, dem natursoziologischen Profil der Pole des Naturentfremdungsspekt-
rums anhand der Jugendreport-Befunde weiter nachzugehen.    
 

Waldwissen: Einem Viertel fiel keine essbaren Früchte ein. 
 
Was nehmen Jugendliche bei einem Waldaufenthalt wahr? Mit was ist das Bild bestückt, das ihnen 
spontan in den Sinn kommt, wenn im Alltag das Gespräch auf den Wald kommt? An welche Tiere und 
Pflanzen erinnern sie sich, wieviel davon können sie mit Namen ansprechen? An welche Vorstellungs-
welt also können beispielsweise Meldungen zum ökologischen Zustand des Waldes anknüpfen?   
 
Dem Jugendreport geht es nicht um Details aus dem Biologieunterricht oder aus einer Försterfüh-
rung, sondern um die spontane Präsenz elementarer Assoziationen. Ihnen kommt man am ehesten 
mit offenen Fragen auf die Spur, so wie das bereits im ersten Jugendreport aus dem Jahre 1997 ver-
sucht worden ist. Darum gebeten zu notieren, was ihnen spontan zum Thema Wald einfiel, brachten 
die damaligen Fünft- bis Zwölftklässler nicht weniger als 4086 Einfälle zu Papier - im Schnitt 3,3 pro 
Person. Nur knapp 3% der Befragten war 1997 gar nichts eingefallen. 
 
So erfreulich das auf den ersten Blick erschien, so fiel doch auf, wie pauschal die Antworten ausfie-
len. Von den 27%, die Pflanzen betrafen, beschränkten sich 1997 zwei Drittel auf die nackten Stich-
worte „Pflanzen“ und „Bäume“. Auf Tiere nahmen 21% der Assoziationen Bezug, wovon sich drei 
Viertel allein mit „Tiere“ ohne nähere Spezifizierungen begnügten. Dass das Bild vom Wald so wenig 
konkret ausfiel, kann an der ebenfalls sehr allgemeinen Impulsfrage gelegen haben.  
 
Was aber kommt heraus, wenn man die Fantasie von vornherein präziser anspricht? Das geschah mit 
Hilfe zweier Fragen, die zugleich einen Einblick in die Artenkenntnis der Kinder und Jugendlichen be-
züglich der Tiere und Pflanzen in unseren Wäldern zu gewähren. Um zu sehen, wie weit sie reicht, 
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wurden jeweils um mehrere Antworten gebeten und entsprechenden Antwortfelder mit Ziffern be-
schriftet. 
 

Tab.18 Jugendreport Natur 2016 
Fragenbatterie: Schnelle Antworten sind gefragt 

 

Zahl der Antworten Gesamt Klasse 6 Klasse 9 weiblich männlich 

Nenne drei essbare Früchte, die bei uns im Wald oder am Waldrand wachsen. (%) 

drei Früchte 12 10 14 16 9 

zwei Früchte 32 28 36 38 27 

eine Frucht 32 35 29 29 35 

keine Frucht 24 27 21 18 30 

 
Nicht alle Antworten auf die Frage nach drei essbaren Früchten im Wald oder am Waldrand sind in 
jedem Fall eindeutig als richtig oder falsch zu klassifizieren. Hier und da wird es einen Apfel- oder 
Birnbaum am Waldrand geben, der aber erkennbar nicht dem Wald zugerechnet werden kann. An-
ders bei der Kirsche: In der Regel dürften die Kinder die Kulturform vor Augen haben, deren Früchte 
sie im Supermarkt kaufen können. Einen eindeutigen Waldbezug haben nur die „Wildkirschen“ oder 
auch „Vogelkirschen“ genannten Arten, deren Früchte im Übrigen meist fälschlicherweise für unge-
nießbar bis giftig gehalten werden.   
 
Ähnlich verhält es sich mit der Unterscheidung von Beeren. Oftmals haben die Befragten eindeutig 
Walderdbeeren oder Waldbeeren genannt, was zeigt, dass ihnen die Unterschiede zwischen der 
Wild- und der Kulturform durchaus bekannt sind. Wurde explizit auf die Wildform hingewiesen, so 
wurde dies als richtig angesehen. 
 
Bei 1253 Teilnehmern ergäben sich bei jeweils vollen Antwortquoten maximal 3759 Nennungen. Tat-
sächlich wurden nur 2916 Nennungen erbracht. Die Antwortquote liegt somit bei 77,6 %. Allerdings 
stellten sich davon 1260 Nennungen als falsch heraus, da es sich um keine essbaren Früchte unserer 
Wälder bzw. Waldränder handelte In Bezug auf mögliche Nennungen ergibt sich hieraus eine Ausfall-
quote von 33,5 %. Lediglich bei 1656 Nennungen handelte es sich um korrekte Antworten, woraus 
sich eine Quote von zutreffenden Antworten von 44,1 % ergibt. Weniger als jeder achte Befragte 
konnte drei essbare Waldfrüchte korrekt benennen, während einem Viertel nicht eine einzige 
Frucht einfiel.  
 
Den Schülerinnen und Schülern sind als typische Waldfrüchte vor allem die Beeren bekannt. Die am 
häufigsten genannte korrekte Antwort ist die Brombeere mit 863 Nennungen, gefolgt von der Him-
beere (410) und Blaubeere (279). Waldbeeren allgemein, ohne genaue Spezifikation wurden 190 Mal 
genannt. Danach folgen die Walderdbeere (126), Pilze (53), Nüsse (35), Bucheckern (22), Kastanien 
(18), Holunder (17) sowie Eicheln und Vogelbeeren15 (je 10). Preiselbeeren, Hagebutten und die 
Schlehe bilden die Schlusslichter. 
 
Als falsche Antworten werden viele Früchte, die die Schülerinnen und Schüler aus dem Supermarkt 
kennen, dem Wald zugeordnet. Hier dominiert die Erdbeere mit 410 Nennungen. Danach folgen mit 
Apfel (316), Johannisbeere (230), Kirsche (103), Birne (85), Pflaume (40), Stachelbeere (15) und Wein-
traube (13) als weitere Früchte, die in unseren Wäldern wachsen. An zehnter Stelle erscheint mit der 
Banane (11 Nennungen) eine Frucht, die nicht bei uns nicht heimisch ist. 
 

                                                           
15 Ebereschen, nicht zu verwechseln mit Vogelkirschen 
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Die falschen Nennungen verteilen sich auf insgesamt 46 verschiedene Früchte. Anders als beim Ge-
treide, lassen sich hier keine klaren Fehlermuster erkennen. Hier reicht die Spanne von einheimi-
schen Pflanzen (Eiche, Ahorn, Fichte, Löwenzahn) über einheimische Obst- und Gemüsearten (Brok-
koli, Kartoffeln, Karotten, Paprika, Tomaten, Pfirsich) bis hin zu exotischen Früchten (Mango, Kokos-
nuss, Zitrone, Ananas, Honigmelone). 
 
Überwiegend werden damit Früchte genannt, die auch tatsächlich bei uns wachsen. Allerdings wird 
auch deutlich, dass große Unsicherheiten bei den Kindern und Jugendlichen bestehen, wo die 
Früchte tatsächlich geerntet werden. Vielen scheint nicht bewusst zu sein, dass viele Früchte bei 
uns als Kulturform in Gärten und auf Plantagen wachsen und nicht als Wildfrüchte, die im Wald ge-
sammelt wurden, den Weg in den Supermarkt finden.  
 

Gefährliche Waldt iere: Wildschweine an erster Stelle 
 
Wenn die Frage nach Waldtieren das Augenmerk auf deren potenzielle Gefährlichkeit richtet, so ver-
bindet sich damit das Interesse an Hinweisen darauf, wo bei den Befragten womöglich Ängste beste-
hen, die sie daran hindern könnten, in den Wald zu gehen. 
 
Die Frage, welche Nennungen als richtig angesehen werden und welche nicht, ist auch hier nicht ein-
fach und eindeutig zu beantworten. Bei einigen Tieren handelt es sich um Grenzfälle. Daher wurde 
festgelegt, dass alle Nennungen von solchen Tieren als korrekt berücksichtigt werden, die Menschen 
direkt (z.B. aufgrund ihrer Körpergröße oder ihres Gebisses) oder indirekt (z.B. durch übertragene 
Krankheiten) ernsthaft verletzen oder gesundheitlich beeinträchtigen können. 
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Fragenbatterie: Was weißt du über Tiere? 

 

Zahl der Antworten Gesamt Klasse 6 Klasse 9 weiblich männlich 

Nenne zwei gefährliche Tiere in unseren Wäldern (%) 

zwei Tierarten 56 52 60 56 57 

eine Tierart 29 29 29 32 27 

keine Tierart 15 18 12 13 17 

 
An erster Stelle der gefährlichen Tiere im Wald stehen bei den Kindern und Jugendlichen die Wild-
schweine mit 673 Nennungen. Hier sind vielfach Angriffe auf Menschen, hauptsächlich von Bachen, 
die ihre Jungen verteidigen, dokumentiert.  
 
Danach folgen Füchse (445 Nennungen), die durch die von ihnen übertragene Tollwut durchaus für 
den Menschen gefährlich werden können. Allerdings ist die Tollwut durch die Impfmaßnahmen laut 
dem Robert-Koch-Institut in Deutschland seit 2007 bei Füchsen nicht mehr verbreitet. Vereinzelt auf-
tretende Fälle von Tollwut bei Menschen werden auf Bissverletzungen im weiter entfernten Ausland 
zurückgeführt. Dennoch scheint es gerade bei Erwachsenen die Verbindung von Füchsen und Tollwut 
tief im Bewusstsein verankert zu sein und wird an die Kinder weitergegeben. 
 
Bereits an dritter Stelle folgen die Wölfe (383 Nennungen), die inzwischen wieder in Deutschland hei-
misch zu werden scheinen. Allerdings zählt Nordrhein-Westfalen bislang (Stand April 2017) als 
„Wolfserwartungsland“, da lediglich umherstreifende Einzeltiere gesichtet wurden. Feste Rudel sind 
noch nicht zu verzeichnen. In Deutschland ist kein Fall der jüngeren Zeit dokumentiert, wo ein Wolf 
Menschen attackiert oder gar verletzt hätte. 
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Überraschend ist, dass der Bär mit 79 Nennungen an vierter Stelle genannt wurde. Tatsächlich ist im 
Jahr 2006 der „Problem-Bär“ Bruno aus den österreichischen Alpen nach Deutschland eingewandert. 
Dies war die erste Bärensichtung in Deutschland seit 170 Jahren. Allerdings waren die Befragten da-
mals noch Kleinkinder oder sogar Säuglinge, so dass sie sich an diesen Vorfall, zudem mehrere 100 
km von Nordrhein-Westfalen entfernt, eigentlich nicht erinnern können. Auch hier könnten die Ge-
schichten der Eltern eine entscheidende Rolle spielen. 
 
Weitere Nennungen, die als richtig angesehen werden, sind Hirsch (49), Luchs (27), Marder (16), und 
Greifvogel/Habicht (3). Bei diesen Tieren sind Angriffe auf Menschen zwar extrem selten, aber im In- 
oder Ausland dokumentiert. 
 
Mit nur 23 Nennungen nehmen die Zecken einen der hinteren Plätze der korrekten Antworten ein. 
Als Gefahrenquellen für den Menschen sind hier in erster Linie die von diesen Tieren übertragene 
Frühsommer-Meningoenzephalitis (FSME) und die Lyme-Borreliose zu nennen. Während pro Jahr 
etwa 200 Fälle der FSME dokumentiert werden, gibt es für die Lyme-Borreliose lediglich Schätzungen 
und Hochrechnungen, die bis in einen Bereich von 220.000 jährlichen Neuerkranken gehen. 
 
Wie bereits geschildert, gibt es bezüglich der ungefährlichen Tiere sicherlich eine ganze Reihe von 
Grenzfällen. Denn im Prinzip können sehr viele Wildtiere Krankheiten oder Parasiten übertragen, die 
auch auf den Menschen übergehen können. Man denke nur an Ratten, die im Mittelalter die Pest 
verbreitet haben, oder aktuell Mäuse (meist Rötel- oder Brandmäuse), die das Hantavirus übertragen 
können. In Deutschland kommt es laut dem Robert Koch-Institut, das die Meldungen zu Erkrankungs-
fällen analysiert, im Durchschnitt bei 500 Menschen jährlich an einer Hantavirus-Infektion, die durch-
aus lebensbedrohlich werden kann. Im Alltag dürften diese Tiere von Jugendlichen kaum mit derlei 
Gefahren in Verbindung gebracht werden. 
 
Ähnliches gilt für Schlangen (16 Nennungen) und Spinnen (11 Nennungen). In Deutschland sind nur 
sehr wenige Arten, wie z.B. die Kreuzotter oder die Dornfingerspinne für den Menschen als giftig an-
zusehen. Nur in wenigen Einzelfällen kommt es hier, meist aufgrund einer allergischen Reaktion, zu 
ernsthaften Verletzungen. Gleiches gilt für Bienen oder (Erd-)Wespen, die auch vereinzelt genannt 
wurden.  
 
Daneben gibt es noch eine Fülle von Einzelnennungen von Tieren unserer Wälder, die nicht als ge-
fährlich betrachtet werden. Hierzu zählen unter anderen: Maden, Eulen, Igel, Eidechsen, Fleder-
mäuse, Elche, Mücken, Ameisen, Hasen, Kaninchen, Dachse, Maulwürfe, Waschbären, Eichhörnchen, 
Spechte, Fasane oder der Kuckuck. 
 
Als „Exoten“ erscheinen auch Tiger (11 Nennungen) und Löwen (7 Nennungen) unter den Antwor-
ten. Ob hier schlichtweg „in unseren Wäldern“ überlesen wurde oder ob diese Befragten tatsäch-
lich glauben, dass in deutschen Waldgebieten Tiger und Löwen leben, lässt sich nur vermuten.  
 
Auf die Frage nach zwei gefährlichen Tieren im Wald waren bei 1253 Teilnehmern max. 2506 Nen-
nungen möglich. Tatsächlich wurden 2019 Nennungen erbracht. Die Antwortquote liegt somit bei 
80,6 %. Davon konnten 253 Nennungen nicht als richtig gewertet werden. (Fehlerquote in Bezug auf 
mögliche Nennungen von 10,1 %). Lediglich bei 1766 Nennungen handelte es sich um zutreffende 
Antworten, woraus sich eine Quote von richtigen Antworten von 70,5 % ergibt.  
 
15% der Jugendlichen hatten keine Antwort auf die Frage parat. Festzustellen bleibt, dass sich die 
junge Generation mit Waldtieren wesentlich besser auszukennen scheint als mit Waldpflanzen. Die 
große Mehrheit der genannten Tiere lebt die tatsächlich in unseren Wäldern, und die damit ver-
bundenen Risiken werden alles in allem relativ zutreffend eingeschätzt. Die Nennungen von exoti-
schen Tieren wie Löwe oder Tiger bewegen sich im Promille-Bereich. 
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Rahmendaten 
 

Stichprobe: Stadt und Land im Gleichgewicht 
 
Befragt wurden 1.253 Schülerinnern und Schüler der Klassenstufen sechs und neun (je 50%) an insge-
samt elf Schulen in den Räumen Köln, Ruhrgebiet und Südwestfalen. Sie verteilen sich auf alle weiter-
führenden Schulformen in Nordrhein-Westfalen: Gymnasium (28%), Realschule, Gesamtschule und 
Sekundarschule (51%) sowie Hauptschule (21%). Da komplette Klassen an der Befragung teilnahmen, 
handelt es sich statistisch gesehen um eine „Klumpenstichprobe“. 48 % der Befragten sind weiblich, 
52 % männlich. Zur Wohnlage geben 20 % der Teilnehmer an, in der Stadtmitte zu wohnen, 31 % am 
Stadtrand und 49 % in einer kleinen Ortschaft. Daraus ergibt sich wie in den Vorgängerstudien eine 
Stadt-Land-Verteilung von rund 1:1. 
 
In Deutschland sind 1.131 der Befragten aufgewachsen. Dies entspricht einem Anteil von 91 %. Von 
den 83 im Ausland aufgewachsenen Jugendlichen haben sich nur 8 Befragte weniger als drei Jahre in 
Deutschland aufgehalten. Unabhängig davon klassifizieren 24% Deutsch nicht als Muttersprache, 
sondern als „Zweitsprache“.  
 

Fragebogen: Abschreiben erschwert 
 
Die Befragung fand mittels eines schriftlichen Fragebogens mit offenen und geschlossenen Fragen im 
Schulunterricht statt. Die geschlossenen Fragen zur Einstellungsmessung waren nach Likert drei- oder 
fünffach skaliert. 
 
Bei der Durchführung der Befragung wurde darauf geachtet, dass es sich bei der Unterrichtstunde, in 
der die Ergebnisse erhoben wurden, möglichst nicht um ein naturwissenschaftliches Fach handelte. 
So sollte eine mögliche Beeinflussung der Befragten zu vermieden werden.  
 
Um das Abschreiben der Schül und möglichst unabhängige Ergebnisse zu erzielen, wurde der Frage-
bogen in drei verschiedenen Versionen erstellt. Die Fragen waren jeweils identisch, ihre Reihenfolge 
allerdings innerhalb des Bogens vertauscht. Die jeweilige Titelseite der Bögen stellten unterschiedli-
che Motive dar, was den Eindruck der Verschiedenheit der Fragebögen unterstreichen sollte. Gleich-
zeitig wurde darauf geachtet, dass jeweils nebeneinander sitzende Schülerinnen und Schüler unter-
schiedliche Versionen erhielten. 
 
Die Datenerhebung erfolgte zwischen November 2015 und Februar 2016. Zur Vermeidung einseitiger 
Vorprägungen stand den Lehrkräften ein detailliertes Anleitungsblatt zur Verfügung,. Für das Ausfül-
len des Fragebogens benötigten die Schülerinnen und Schüler zwischen zehn und fünfzehn Minuten. 
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Anhang: Der Fragebogen 
 
 

Um dem schulisch verbreiteten „Abschreiben“ vorzubeugen, wurden den Befragten in wechselnder  
Reihenfolge drei äußerlich unterschiedliche Fragebogenvarianten mit verschiedenen Deckblättern 
und Seitenabfolgen vorgelegt.  
 
 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

DU UND DIE NATUR 
FRAGEBOGEN A 

 
In diesem Fragebogen ist Dein ganz persönliches Urteil gefragt. 

 
Die Universität zu Köln legt großen Wert darauf, 

dass Du den Bogen anonym und ganz alleine ausfüllst. 
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Wie oft bist Du im vergangenen Sommer durchschnittlich im Wald gewesen? 

Fast jeden Tag    1-3 mal pro Woche  1-3 mal pro Monat 1-3 mal im Sommer überhaupt nicht 
Ã Ã Ã Ã Ã 

 
 

Wie weit ist es von Deiner Wohnung bis zum nächsten Wald? 
Ã   kurzer Weg zu Fuß oder mit dem Rad     Ã   längere Fahrt mit dem Rad     Ã   längere Auto- oder Busfahrt 

 
 
Wie oft hast Du im Jahr 2015 folgendes gemacht oder erlebt? 

Kreuze an häufig selten Überhaupt nicht 

Ein Lagerfeuer gemacht Ã Ã Ã 

Im Wald verlaufen Ã Ã Ã 

Einen Dachs oder Fuchs gesehen  Ã Ã Ã 

Einen Bach gestaut Ã Ã Ã 

Draußen eine Bude/ein Baumhaus gebaut Ã Ã Ã 

Auf einem Bauernhof mitgeholfen Ã Ã Ã 

Sternschnuppen gesehen Ã Ã Ã 

Fledermäuse beobachtet Ã Ã Ã 

 
 
Das mache ich gerne / würde ich gerne machen? 

Kreuze an gerne teils/teils ungerne 

Rehe in freier Wildbahn beobachten  Ã Ã Ã 

An einer Naturschutz-Aktion teilnehmen Ã Ã Ã 

Allein durch den Wald gehen Ã Ã Ã 

In der freien Natur übernachten Ã Ã Ã 

Wandern   Ã Ã Ã 

Einen Käfer über meine Hand krabbeln lassen Ã Ã Ã 

 
 
Sind Deine Eltern einverstanden, dass Du Dich unbeaufsichtigt in der freien Natur aufhältst?  

Ã Nein, gar nicht                                                       

Ã Ja, kein Problem                    

Ã Ja, aber nur      Ã mit Handy     Ã mit Freunden     Ã mit Erwachsenen    
 
 
Was nützt oder schadet dem Wald? 

Das ist für den Wald ­ Eher nützlich weiß nicht Eher schädlich 

Bäume pflanzen  Ã Ã Ã 

Quer durch den Wald laufen Ã Ã Ã 

Rehe und Wildschweine jagen  Ã Ã Ã 

Landschaft verwildern lassen Ã Ã Ã 

Den Wald sauber halten  Ã Ã Ã 
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Schnelle Antworten sind gefragt 
Wenn der Mond so ¢ aussieht, dann 
Ã nimmt er zu    Ã nimmt er ab    Ã ist Neumond    Ã kann man daran nicht erkennen    Ã das weiß ich nicht 

In welcher Himmelsrichtung geht die Sonne auf?  

In welchem Monat geht die Sonne am spätestens unter?  

Nenne drei Getreidearten, die bei uns wachsen. 1. 

2.  

3. 

Nenne drei essbare Früchte, die bei uns im Wald oder am Wald-
rand wachsen.  
 

1. 

2. 

3. 

 
Was weißt Du über Tiere? 

Wie heißt das weibliche Schwein?   

Wie heißt das männliche Schwein?  

Wie heißt das Junge vom Schwein?  

Nenne zwei gefährliche Tiere in unseren Wäldern. 1. 

2. 

Nenne zwei Tiere, die Erdhöhlen graben. 1. 

2. 

Wie viele Eier kann ein Huhn pro Tag legen?   

Welche Tiere werden von den „Angry Birds“ gejagt?  

 
Wie viele Stunden schaust Du an einem normalen Tag auf einen kleineren oder größeren Bild-
schirm (Handy, Tablett, PC, Laptop, Konsole, Fernseher), wenn Du alles zusammenrechnest? 

Mehr als 5 Stun-
den pro Tag    

3-5 Stunden pro 
Tag 

1-2 Stunden pro 
Tag 

Einige Stunden 
pro Woche 

Einige Stunden 
pro Monat  

Fast keine 

Ã Ã Ã Ã Ã Ã 

 
Wie ist Deine Meinung zum Thema „Bäume fällen“?  

Wie stimmst Du den Aussagen zu? Kreuze an ­ 
Man sollte..... ja 

eher 
ja 

un-si-
cher 

eher 
nein nein 

... im Wald gar keine Bäume fällen.  Ã Ã Ã Ã Ã 

... nur kranke Bäume fällen. Ã Ã Ã Ã Ã 

... Bäume fällen, damit der Wald nicht zu dicht wird. Ã Ã Ã Ã Ã 

... Bäume fällen, damit man Möbel oder Häuser aus Holz bauen kann. Ã Ã Ã Ã Ã 

... Bäume fällen, um Raum für Straßen, Wohn- oder Gewerbegebiete 
         zu schaffen. 

Ã Ã Ã Ã Ã 

... Bäume für Brennholz fällen. Ã Ã Ã Ã Ã 
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Würdest Du folgenden Feststellungen zustimmen?  

Kreuze an ja eher ja un-si-
cher 

eher 
nein 

nein 

Bäume haben auch eine Seele.  Ã Ã Ã Ã Ã 

Ohne Mensch wäre die Natur in Harmonie und Frieden. Ã Ã Ã Ã Ã 

Der Wald soll regelmäßig gepflegt werden. Ã Ã Ã Ã Ã 

Der Mensch soll sich die Natur zu Nutze machen.  Ã Ã Ã Ã Ã 

In der Natur zählt nur das Überleben des Stärkeren. Ã Ã Ã Ã Ã 

Was natürlich ist, ist gut.  Ã Ã Ã Ã Ã 

Alleine im Wald würde ich mich doch ein bisschen unwohl 
fühlen. 

Ã Ã Ã Ã Ã 

Tiere haben die gleichen Lebensrechte wie Menschen. Ã Ã Ã Ã Ã 

Der Mensch sollte die Wälder möglichst unverändert lassen. Ã Ã Ã Ã Ã 

Ich möchte gerne vegetarisch leben. Ã Ã Ã Ã Ã 

 
 
Woher stammt Dein Wissen über die Natur?  

Kreuze an viel mittel wenig 

Von den Eltern Ã Ã Ã 

Aus der Schule Ã Ã Ã 

Von Freunden Ã Ã Ã 

Aus Medien (Fernsehen, Internet, Zeitung/Zeitschriften, Büchern) Ã Ã Ã 

Aus eigenen Beobachtungen Ã Ã Ã 

Von Fachleuten (Landwirten, Förstern, Waldpädagogen) Ã Ã Ã 

 
 
Wo verbringst Du Deine Freizeit am liebsten? 

Ã Draußen im Grünen      Ã In der Stadt      Ã In Deinem Zimmer     

 
 
Hier ein paar Routine-Informationen  

Bist Du          In welcher Klasse bist Du?  

     Ã ein Mädchen           Ã ein Junge?           Klasse...................... 

Bist Du in Deutschland geboren und aufgewachsen? 

     Ã ja     Ã nein    Č  falls nein: seit wann lebst du in Deutschland: …………. 

Ist Deutsch Deine Muttersprache oder Zweitsprache? 

     Ã Muttersprache    Ã Zweitsprache 

Wo wohnst Du?  

     Ã Mitten in der Stadt     Ã Am Stadtrand     Ã In einer kleinen Ortschaft 

Bist Du in einer Naturschutzgruppe oder Umwelt-Initiative aktiv?       

     Ã regelmäßig                 Ã selten                   Ã gar nicht 

 

 

 
Herzlichen Dank für Deine Mühe! 

Verantwortlich: Dipl.-Ing. Hubert Koll, Universität zu Köln, Institut für Biologie und ihre Didaktik 
 


